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Lesepredigt

Fest der Hl. Familie – Lesejahr C (30.12.2012)

L1: 1 Sam 1,20-22.24-28

L2: 1 Joh 3,1-2.21-24

Ev: Lk 2,41-52

„Ganz schön voll“ ist es heute Abend/heute Morgen hier in der Kirche! Die weihnachtlich geschmückte Kirche noch einmal sehen, die vertrauten Lieder singen, miteinander das Weihnachtsfest nachklingen lassen – schön, dass Sie gekommen sind! 

(Je nach der Situation vor Ort muss dieser Einstieg natürlich ggf. verändert werden; ist mit einer nicht besonders gut gefüllten Kirche zu rechnen, kann der Einstieg beispielsweise lauten: „Ganz schön voll war es in der Stadt in den letzten Tagen – wer zu Weihnachten Geld bekommen hat, will es jetzt auch gleich ausgeben, und manches muss auch umgetauscht werden...“) 

„Ganz schön voll“ war es wohl auch damals in Jerusalem, als die Familie Jesu dorthin zum Fest kam. Pilger und Wallfahrer, wohin man blickt; im Tempel, in der Stadt - so viele Leute! Wenn man da sein Kind sucht, ist das gar nicht mehr schön. Die vollen Straßen mit ihrem Gedränge und Lärm kann man kaum überblicken. Maria und Josef wird das Angst gemacht haben: Wie sollen sie ihren Sohn finden? 

„Ganz schön voll!“, denke ich mir oft auch, wenn ich meinen Terminkalender aufschlage, um wieder einmal etwas Neues einzutragen – selbst schon im neuen Jahr, das ja noch gar nicht begonnen hat! Voll wie der Terminkalender ist entsprechend dann eben auch oft mein Alltag. Gut gefüllt ist auch mein Bücherregal und die Speisekammer, gefüllt sind die Spielzeugkisten im Kinderzimmer. Leider quillt auch der Korb mit der Bügelwäsche schon über... Manchmal habe ich das Gefühl, ich komme da gar nicht mehr nach. Ganz schön voll! 

Vielleicht kennen Sie das so oder so ähnlich. Wir leben in einer Welt und einer Gesellschaft, in der es alles im Überfluss zu geben scheint. Das ist eine tolle Sache – so viele Möglichkeiten stehen mir offen! Aber gleichzeitig habe ich auch das Gefühl, dass es oft viel zu viel ist. Es braucht seine Zeit und es kostet richtig Energie, mich da zu entscheiden, was ich eigentlich will. Das kann ich doch gar nicht überblicken! 

Vielen Menschen geht das so. Das ganz normale, alltägliche Leben ist unübersichtlich geworden. Und auch die Welt um uns herum ist nicht mehr so einfach zu verstehen und zu sortieren. Nicht einmal die Kirche ist noch die alte. Und wo geht es überhaupt lang mit unserer Kirche? 

So viele Meinungen und Möglichkeiten – das ist schön, und es gibt uns das Gefühl: Ich kann selbst entscheiden, was ich denke, was ich will, wer ich sein will! Aber die Fülle, die Über-Fülle bedeuten eben auch manchmal Überforderung. Unübersichtlichkeit schafft dann keine Freiheit, sondern Zwang, Atemnot, Enge aus Ohnmacht, Unfreiheit, gelähmt sein...

Wie soll man sich in dieser Unübersichtlichkeit zurechtfinden? Wer hilft einem dabei, die Welt zu durchschauen und sich selbst zu verstehen? Wo finde ich Raum und vielleicht auch Menschen, die mir helfen zu sortieren und zu klären, was ich denke, was ich glaube, und wohin mein Weg gehen soll? 

Gehen wir doch noch einmal nach Jerusalem und schauen uns an, was da mit Jesus und seinen Eltern geschieht. 

Sie sind nach Jerusalem gekommen, weil es so Brauch ist. Die Geschichte beginnt mit einer Tradition, die gelebt wird. Viele Menschen leben aus ganz bestimmten Traditionen und Bräuchen. Die eigenen Traditionen zu kennen und zu leben, das ist schon einmal etwas ganz Wichtiges. 

Dann, als eigentlich das Fest schon vorüber ist, geht Jesus verloren. Zumindest seine Eltern erleben das so – sie vermuten ihren Sohn bei den Freunden, suchen ihn schließlich in der ganzen Stadt... und er sagt nur: „Wusstet ihr nicht, dass ich im Haus Gottes sein muss?“ In der Unübersichtlichkeit stellt sich die Frage: Wo gehöre ich hin? Wo ist mein Zuhause, meine Heimat? Wo ist mein Platz? 

Jesus sitzt dort, an dem Platz, den er für sich gefunden hat – und diskutiert mit den gelehrten Männern, mit den Experten. Er hört zu, stellt Fragen und gibt Antworten. Und alle staunen über ihn. Die Kunst liegt darin, zu hören und die richtigen Fragen zu stellen. 

Daran können wir uns ein Beispiel nehmen. 

* Wir als Christen-Menschen sollten unsere Traditionen kennen und – wo wir danach gefragt werden – auch erklären können. Das ist die Grundlage dafür, sich damit auseinanderzusetzen oder auch abzusetzen, kritisch und kreativ. Aber nur, wer die eigenen Wurzeln kennt, kann auch neue Wege gehen! 
* Als Gemeinde, aber auch als Familie oder als Einzelne können wir Räume und Gesprächspartner anbieten, in denen und mit denen ein Dialog möglich wird. Nicht die fertigen Antworten oder einfachen Lösungen sind gefragt, sondern das Zuhören und Fragen, das Versuchen von Antworten. Dabei kann und muss es mitunter auch einmal einen Rollentausch geben: Das Kind in der Runde gibt erstaunliche Antworten, die Experten hören und staunen! Lehren und Lernen, Geben und Nehmen, Fragen und Wissen ist wechselseitig. Keiner hat nichts und keiner hat alles! 
* Und vielleicht können wir als lebendige Kirche auch Menschen, die auf der Suche sind, ein Zuhause anbieten – ganz konkret als „Dach über dem Kopf“ für Familienfeiern oder Krabbelgruppen im Pfarrheim, aber natürlich auch geistig und spirituell. Dabei sollten wir nicht vergessen, dass unser Gemeinde-Haus oft den Charakter einer Herberge hat: Wer kommt, geht oft nach einer gewissen Zeit auch wieder fort. Auch Jesus ist ja nicht im Tempel geblieben, sondern nach Nazareth zurückgekehrt! 

* Und dieses „draußen in der Welt“ ist vielleicht auch der Punkt, an dem das eigentlich Wichtige geschieht – da muss sich bewähren, was wir am Sonntag predigen! Im Alltag, am Arbeitsplatz oder auf dem Fußballplatz soll spürbar werden, dass wir Christen aus einer Hoffnung leben, die uns Kraft gibt. 

Wie das wohl bei Jesus und seinen Eltern war? Was haben sie mitgenommen aus der Erfahrung in Jerusalem? Vielleicht haben sie – jeder einzelne von den dreien – klarer gesehen und verstanden, wo ihr Platz ist und wohin die nächsten Schritte ihres Weges sie führen sollen, auch wenn es im Leben manchmal ganz schön unübersichtlich zugeht. 

Dazu lädt Jesus heute auch uns ein: Wirklich ein Leben in Fülle zu finden, Klarheit und Mut, unseren Platz im Leben und unseren ganz eigenen Weg. 

 

 

Dr. Ursula Silber, Bildungsreferentin

Institut für Theologisch-Pastorale Fortbildung


Postfach 11 04 55, 97031 Würzburg


Tel. 0931 / 386 64 700 	FAX 0931 / 386 64 777


E-Mail � HYPERLINK "mailto:tpf@bistum-wuerzburg.de"��tpf@bistum-wuerzburg.de�








_458601232.doc
[image: image1.png]institut for
theologisch-
pastorale

fortbildung







